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Unsere Mnsllier. Nachdruck verbeten.

Vom siebenten schweizerischen Tonkiinstlerfest in Ncuenbnrg.
Mit zfvölf Aildnissen,

1s»>o>o schweizerischen Mnsiker haben es doch gut! Der Bund
^ ^ unterstützt ihr Schusseln Der Verein schlveizerischer Toil-
kiinstler prüft ihre Werke, und, wenn sie einigermaßen brunch-
bur sind, führt er sie in Musterausführungen bei der jährlichen
Tagung dein Publikum vor, Zu diesen Jahresfesten eilen die

Dirigenten und Mnsikkritiker der Schweiz nnd der Nachbar-
lander herbei, Der Chor der Feststadt müht sich mit der

Einstudierung ihrer oft schtver zu singenden Werke. Ein ge-
schnttes Orchester lägt sich ihre Direktion gefallen. Ein von
dein Stadtrat offeriertes Bankett vereinigt sie in gemütlicher
Intimität, Trinksprüche feiern ihre Verdienste, nnd die Presse
verkündet am folgenden Tage ihr Lob.

Doch wir wis'en es ja alle: dies ist nur die eine Seite
der Sache, Der Mnsikerbernf ist in vielen, ja, in den meisten
Fällen wie der Maler- nnd Dichterberuf ein glänzendes Elend,
Von Hunderten bringen es vielleicht fünf zn angesehenen Stel-
lnngen, von zehn Komponisten hat ein einziger Erfolg, Stnn-
dengeben ist noch immer das Einträglichste, Welche tägliche
Ermüdung nnd Entmutigung, welche Sorge nnd Qual gerade in
diesem Zweige des musikalischen Bernfes steckt, ahnen wir Nicht-
mnsiker nur fetten. Die fortgesetzte Beschäftigung mit unbe-
gubten nnd launischen Schülern, die Sorge um die Erhaltung
ihrer Kundschaft, die Notwendigkeit, durch Reisen in die Um-
gebung die cstnndenzahl zn vermehren, macht ans dein Beruf
des Klavierlehrers nnd Vereinsdirigenten kein beneidenswertes
Los. Ich kenne Musiklehrer in kleinen Städten, die an zehn
verschiedenen Orten Schüler nnd in fünf Nachbardörfern Ver-
eine aufsuchen müssen. In der Stadt selbst haben sie gar nichts
zu tun: sie bewohnen sie nur als Zentrum einer großen Pe-
ripheriel Die meisten huben so angefangen nnd wie viele
haben es nicht weitergebracht! Aus wie wenigen Geigerlein
sind Orchesterdirigenten, uns wie wenigen Mnsiklehrern sind

berühmte Solisten nnd Komponisten geworden! Da ist es den

eifrig nnd mühevoll Strebenden von Herzen zn gönnen, wenn
sie einmal im Jahre die Früchte ihres Schweißes genießen
dürfen, sich brüderlich zusammenfinden und ihre Werke zum
Leben erwecken können! Mag es auch für viele bei dieser
einen Aufführung bleiben: sie sind doch einmal gespielt und
beklatscht worden; der Lorbeerkranz blieb auch nicht ans, und

seine Blätter trocknen nun über dein
Klavier ihres Studierzimmers, Ja,
dabei soll es nicht bleiben: sobald
der Verein schweizerischer Tonkiinst-
ter über größere Mittel verfügt,
wird er nicht nur für die musika-
tische Ausbildung seiner Mitglieder
sorgen nnd ihre Werke ausführen
lasse», sondern ihnen auch zum Druck

behilflich sein. Herz, was begehrst

du mehr?
Gelegentlich des ersten Ton-

künstlersestes in Zürich im Jahr
lvUN hat die „Schweiz" schon eine

ausführliche Uebersicht über die

schweizerischen Mnsiker des neun-

zehnteil Jahrhunderts gebracht,

Gustave Ooret.

Seitdem sind zn den guten alten soviel neue Namen gekommen, daß
es unmöglich scheint, jedem eine kurze Charakteristik beizufügen.
Wir beschränken uns darum auf die alleinige Erwähnung der
schaffenden Künstler mit Ausschluß der Solisten und hallen
uns auch bei den Jüngern unter ihnen nur bei Namen auf,
die schon mehrere, bedeutende Leistungen aufznweisen haben,

I,

An erster Stelle wäre hier Friedrich Hegar zn nennen,
wenn nicht der eben zitierte Aufsatz unserer Zeitschrift das
Nötigste über ihn schon gesagt, wenn nicht gelegentlich seines
Abschiedskonzertcs in Zürich alle Schweizerblätter über sein
Lebenswerk als Dirigent nud Komponist schon referiert hätten I,
Zudem war er in Nenenburg nur mit einer allerdings glän-
zenden Kapellmeisterleistnng vertreten: seine Vorführung der
Hans Hnberschen Symphonie „Der Geiger von Gmünd" ward
umso andachtsvoller und dankbarer angehört, als viele sich

sagen mnßten, daß sie ihn wohl zum letzten Mal mit dem Takt-
stock in der Hand sehen, — Auch von Hans Hub er war an
dieser Stelle schon die Rede"). Mit den drei Manzinger nnd I,
Bnrgmeier bestätigt er den bewährten musikalischen Ruf des
KantonS Solothurn; er ist vielleicht unter allen schweizerischen
Komponisten der gründlichste nnd zugleich fruchtbarste, ein
ernster, stiller nnd bescheidener Künstler von eistaunlicher Viel-
seitigkeit, Auch bei ihm ist jede weitere Vorstellung unnötig.
Wer irgend musikalisch bei uns interessiert ist, weiß, was wir
an Hnber, dem Symphoniker, dem Kammermusiker und Lieder-
komponisten haben: eine Kraft ersten Ranges, um die uns das
Ausland betleidet, — Der Tod hat auch unter unsern Mnsi-
kern Ernte gehalten: nach Eduard Mnnzinger ist Ed-
gar, seilt Bruder, dahingerafft worden"). Ebenso ist Josef
Burgmeier, den wir auf der Aarganer Jahrhundertfeier
zum letzten Mal gehört hatte», von lins geschieden >)! in seilier

Tochter Lisa, der bekannten Altistin, hat sein Talent eine

schöne Auferstehung gefeiert.
Die andern Komponisten ans den ältern Jahrgängen sind

grau geworden, und ihre Photographien stimmen nicht mehr

recht mit der Wirklichkeit überein. Das gilt z. B. für Karl
Mnnzinger, den Berner Musikdirektor, dem die BundeSstndt
viele genußreiche Abende, dem die

Chormusik wertvolle Bereicherungen
verdankt. Es gilt auch fiirJngneS-
Dalcrozc, den in Genf wirkenden
Waadtländer, der sich außer einem
Bänchlein große europäische Erfolge
geleistet hat. Emile Jaques — Dal-
eroze ist nur ein verschönernder dlmn
(w unerro ist der bekannteste,
fruchtbarste und vielseitigste, viel-
leicht auch begabteste unter den wel-s

g »cgnrS Bildnid finden unsere Leser
in „Die Schweiz" V ltwt.M. IX ihlfh, wo.

D Vgl, „Die Schweiz" V ihNt.Nj,
-> Mr die drei M«»à«r »gl. wieder-

nm „Die Schweiz" V l!»N, 82,
y Mr?î, Bnrgnieier Vgl, „Die Schweiz"
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Enitl« ?.nqurs-Oalcroze
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Srnst Isler.

scheu Ko>ilponisteii. Er hat sich im
letzten Jahrfünft, nicht znm wenig-
sien dnrch die „ Propaganda der
Tat" seiner Gattin, der vorzüglichen
Sängerin NinaFaliero, einen Welt-
ruf erworben. Seine Lieder, melo-
disch, gefällig und leicht singdar,
sind auch ins Deutsche überseht und
in der Westschweiz schon zn Volks-
liedern geworden, Seine nene Ge-
sangsinelhode und seine „Kallisthe-
nie" (Gesangsvortrag nut indivi-
duellen Gesten) halicn hesonders in
Genf und Bafel glänzende Erfolge
zn verzeichnen. Der Geigenvirtuose
und leider auch KomponistH. M a r-
teau hat sich an seinen Triumph-
wagen gespannt und sein Violin-
konzert in allen Weltstädten be-

liebt gemacht, Auch mit seinen Opern hat Jaques in letzter
Zeit mehr Glück gehabt. Soviel Erfolg steigert natürlich nicht
nur das Selbstbewußtsein, sondern anch die Fruchtbarkeit in
unerlaubter Weise. Das Mittelmäßige und ganz Verfehlte
drängt sich neben das Gute und Vorzügliche. Aber bis jetzt
ist es Jaques noch nicht gelungen, sich seinen Nahm durch
minderwertige Schöpfungen zn schmälern, und wir wünschen
ihm, er gebe sich dabei weniger Mühe. Seine in Nenenbnrg
gegebene Traqwlw Domäne ist ein ganz unglückliches Mach-
werk. Aber es gelingen ihm immer noch kleine
Meisterstnckchen, und der Komponist des Wandt-
lander IahrhnndertfestspielS wird in der niusikn-
tischen Geschichte unseres Landes stets einen Ehren-
platz behaupten.

Die Welschen spielen im allgemeinen eine sehr

hervorragende Nolle im Musikleben der Schweiz.
Die Seiten, da man sich Vereinsdirigenten, Mn-
siklehrer und bei offiziellen Anlässen selbst Kom-
ponisten ans Deutschland verschreiben mußte, sind
für die deutsche Schweiz seit etwa dreißig fahren,
für das Welschland seit einem Jahrzehnt endgültig
vorüber. Nur was die Festmnsiken anbetrifft, sind
wir dem Auslande gegenüber noch tributpflichtig.
Ebenso fehlt uns immer noch eine große, eidge-
nössische Musikschule (.Konservatorium), die unsern
Dirigenten und Solisten eine vollständige Ans-
bildnng unter der Anleitung der besten Lehr- s^hbânà.
kräfte in der Heimat ermöglichte. So kommt es

nicht selten vor, daß unsere Musiker, im Auslande vorgebildet,
anch im Ausland bleibend wirken, weil sich ihnen in der Hei-
mat kein bedeutendes Arbeitsfeld bietet. Zn ihnen gehört
Gustave Doret ans Aigle, der sich in Paris der mnsikali-
schen Kritik, der Orchesterleitung und der Komposition befleißigt.
Das große Talent dieses Mannes hat sich vor aller Augen
am Winzerfest in ViviS am deutlichsten offenbart"). Aber anch
seine Lieder, sein Oratorium, seine Ehöre stellen ihn in die

vorderste Reihe unserer Musiker. Wäre er nicht im Auslande
ansässig und von einer sträflichen Bescheidenheit, so stände

er im Musikleben Europas ans einer viel höhern Stufe. Die
von der ttginn omnigue zn Paris angenommene Oper I-'Ee-
»milti wird ihm vielleicht die Wege ebnen. Eine so vornehme
Künstlernatur, die in hentzntag ganz seltenem Maße Selbstzucht

übt und nur Reifes und sorgfältig
Durchgearbeitetes gibt, hat wahrlich
ein Anrecht ans die Bewunderung
und Hochachtung der eigenen Lands-
lente. Oder wollen wir, einer alten
Übeln Gewohnheit treu, immer erst
ans unsere großen Männer stolz sein,
wenn das Ausland sie zn solchen
gestemvelt hat?

Von Volkmar Andreae,
obschon er im Reuenbnrgischen ans-
gewachsen ist und französischem
Wesen nahesteht, weiß man weit

ONo «örblan.

Vgl. „Da schweb" i.X woo, il7, wo
die Slinoreic des Viviser FcstspielS.

Eclouarcl Combs.

mehr in der deutschen Schweiz").
Und doch sind es erst sieben Jahre
her, daß wir seine erste Symphonie
in Bern hörten, ein sonst tüchtiges
Iugendwerk, das aber niemand zn
besonders großen Hoffnungen berech-
tigte. Ein günstiger Zufall stellte den

jungen Plann an die denkbar giin-
stigste Stelle. Als Nachfolger He-
garS, zunächst als Ehordirigent,
dann als Kapellmeister, verstand es

Andreae vermöge seines starken
Temperamentes und seiner »nge-
wöhnlichcn Begabung sofort, die
Aufmerksamkeit der weitesten ninsi-
kalischen Kreise auf sich zn ziehen.
Blau wird seiner sehr modernen,
dramatischen Interpretation anch
der ältern Werke nicht immer mit
Zustimmung, stets aber mit Interesse folgen. Ein so ansge-
sprochener musikalischer Eharakter wird viel Widerspruch ersah-
reu, aber ebensoviel begeisterte Zustimmung finden. Der Kom-
ponist Andreae sieht noch nicht ails der Höhe des Dirigenten,
scheint aber »och vieles zn sagen zn haben und macht schon
jetzt nicht wenig von sich reden. Zu welcher Höhe dieser ans-
gehende Stern sich erhebt, können tvir heute noch nicht ermessen.

Ist Andiene der Dramatiker, so ist Joseph La u b e r") der
Lyriker unter unsern Musikern. Auch er stellt eine glückliche

Mischung des germanischen und romnnischen Ele-
mentes dar, ist aber stärker nach der französischen
Seite orientiert als Andreae. Als Dirigent nicht
hervorragend, ist er als Liederkomponist und
Kammermusiker bedeutend. Auch sein großes, in
Nenenbnrg gespieltes Orchesterkonzert für Violine
verrät eine große musikalische Veranlagung, ein
reiches, inneres Leben in der Tonwelt, ein glück-
liches Sichvergessen und ein seliges Schwelgen
in der Musik. Etwas mehr Kouzeutration, Kraft
und Spannung wird ans diesem sympathischen
und echten Talent noch Größeres werden lassen.
Das konnte in Nenenbnrg anch sein Versuch der
Vertonung alter Volkslieder <vom Basler Vokal-
konzert meisterhaft vorgetragen) beweisen.

Liederkomposition ist ja überhaupt in nn-
serer sangesfrendigen Schweiz eine dankbare Ans-
gäbe, an der sich viele mit Glück versuchen.
Georg Haeser") hat es in dieser Richtung

schon weit gebracht, obschon er aller Modernität abhold scheint.
Ernst Isler hat versucht, dramatisches Leben in ein Genre
zn bringen, das sonst das Vorrecht ruhiger, stiller Entfaltung
und zarter Wirkungen zu haben scheint. Seine „Quelle", die in
Nenenbnrg eher abfiel, scheint uns, obschon sie sich ins Maß-
lose verliert, doch eine Bürgschaft künftiger trefflicher Lei-
stnngen. Nimmt man dazu seine hervorragende Stellung als
Musikkritiker und Organist, so wird man künftig den Namen
Isler nicht mehr ignorieren können.

Noch intensiver, ja fast ausschließlich beschäftigt sich mit
Kirchenmusik der Bündner Otto Barblan, der nur für sein
unvergeßliches Ealvenfestspiel eine Ausnahme gemacht hat.
Drei kleine Orgelkompositionen gefielen in Nenenbnrg unge-
mein. Was er als Orchesterdirigent der geistlichen Konzerte
Genfs leistet, kann liier nur eben
angedeutet werden. Die Art seiner
schöpferischen Beteiligung bringt es
mit sich, daß er neben seinem In-
strnment verschwindet ^ Grund ge-
nng, ihn besonders zu erwähne».

Noch weniger geschätzt und in
Weilern Kreisen noch weniger be-

konnt als die Orgelkomponisten sind I!

die M n sikth e o r etiker und -hi-

praktische Wirken als Komponisten

6) Andreaes Bildnis von Krnst Wiir-
tenberger s. „Die Schweiz" IX !W5, 491.

-> Bgl. ,.Di- Schweiz" V WM, ccn.

») B«I. „Die Schwel.,« VII IVM, SU.

fritz «run.
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Srnelt kloc!,.

sind Dirigentess ist übrigens selten.
Erwähnen »lochte ich hier nur zwei
der Hervorragendsten. Der St.Ml-
ler Dr. K n r l ef hat als Redaktor
der „Scl>weizerischess?.>t»sikzeitsssig"
einen bedeutenden Einfluß ans ssss-

scre ssssssikalische Kultur, den er in
der vornehmsten und frsschtbarstess
Weise ausnutzt. Als Dozent an der
Basler Hochschule ist er einer der
wenigen rein theoretischen akademi-
scheu Vertreter der Musit ill der
Schweiz. Der andere Musikhisto-
riker G. Hninbert ili Lasssassne
hat sich durch die Uebersetznng des

großen?iies»anslschen??inslklexikosis,
dilrch Vorlesssssge» asss Genfer K'on-
servatorinns, dssrch nsnsikgeschichl-
tiche Vorträge mit und ohne prak-

tisclse Denionstrationen ilntcr?.>til>virkssng von Virtnosess, sowie
endlich durch die Einführung in eine französisch verfasste Musik-
geschichte (die erste!) um die wissenschaftliche und historische
«seite seiner Kunst grosse, längst nicht genug allerkannte Ver-
dicnste erworben.

II.

lieber die Jüngern möchten wir uns kurz fassen. .Der
Umstand, dass einer einmal ein hübsches kleines Werk ver-
brachen hat, dass er einen Gesangverein leitet
und Harnsoniestnnden gibt, ist noch kein Anrecht
auf die Unsterblichkeit. Und doch: vielleicht in
keillein andern Berufe so stark als in diesem nö-
tigt der brutale .Kampf ums tägliche Brot be-

deutende Musiker ill untergeordnete Stellungen.
Die Sorge um ihr Auskommen schmiedet sie all
die Sklavenkette des StnndengebeuSl denn, ach,
gerade die niedersten Funktionen des Mnsiklehrers
sind am bestell bezahlt, und ihre höchste Leistung,
das Komponieren, ist selten mit Gewinn, häufig
mit Kosten verbunden. Ehre allen, die es in er-
müssender TageSarbcit dennoch wagen mit eigenen
Werken hervorzutreten, die sich zu persönlichem
Schaffell die Kraft und den Idealismus bewahrt
haben!

Wer die kleinen Biographien, die man in
dem Programmhefte der schweizerischen Musiker «low-n,-»-
findet, aufmerksam studiert, wird zwischen den
Feilen deutlich geling den Kampf herausfühle», den sie bei der
Verfolgung ihres Zieles zu bestehen hatten. Die Vernunft
und der väterliche Wille bannt sie in irgendeine vielleicht ein-
tragische, aber niedere Stellung. Einer war Dreher, ein
anderer HandlnngSgehilfe, ein dritter Journalist, ein vierter
Heilsarmeesoldat,' ein fünfter Praktizierender Arzt, ein sechster

Theologe, ein siebenter Landwirt. Aber die Musik liess sie

nicht los. Alten Widerständen, allen Warnungen zum Trotz,
brachen sie die Stäbe des goldenen Käfigs, um frei zu sein

für die Musik. Das Festprogramm erzählt uns nicht, ob keiner

es bereut hat. Es verrät ebensowenig, ob die Sklaverei des

Stnudengebens und Dirigierend nicht ebenso hart ist lvie die

der Drehbank, der sonntäglichen Predigt, des Pflugs oder des

Ladentischs. Amiel sagt einmal, in Gesellschaft müsse man
nmner so ^ als lebe

nsns^

Malter Oourvolsier.

Paul Kenner.

beute Fest in siebeil Fahren. Der
erstenZürcherTagung im Fahr ll»«s
war die zweite in Genf, die dritte
in Bern, die vierte in Aaran, die
fünfte in Basel (gemeinsam mit
dem Tonlnnstlerverein ans dem
Reich), die sechste in Solothnrn ge-
folgt. Hatte man anfangs geglaubt,
zu jährlichen Festen mit grossem
Orchester und Ehor das nötige Pro-
grammmaterial und die Kosten nicht
ausbringen zu können - die Feste
von Aaran und Solothnrn boten

nur Kammermusik — so hat der
rasch aufblühende Verein seitens
der Komponisten soviel Einiendnn-
gen und ans den Konzertstädten so-

viel Unterstützung erhalten, dass die

Veranstaltung eines jährlichen gro-
s;en Festes nun gesichert scheint. Iws, wird Lnzern unter
der Leitung Musikdirektors Peler Fa s; blinder (der sich in
Nenentnsrg mit einer frischen Svmphonie hören liess) die schwel-
zerischen Musiker beherbergen; dann würde die Reihe wieder
an einer welschen Stadt, vermutlich Lausanne, sein.

Absichtlich wurde es in einer Zeitschrift ohne musikalischen
Fachcharakter vermieden, das Lesergedächtnis mit Namen zu
belasten, die nicht ganz im Vordergründe stehen. Fmmerhin er-
fordert die Gerechtigkeit und die Rücksicht ans unsern Bilder-

schmuck wenigstens die Erwähnung noch einiger
anderer Musiker, denen wir ans den Jahresfesten
nicht zum ersten Mal begegneten. Da ist Ed o n a rd
Eonibe, der eigentliche Gründer des Vereins,
ein Komponist feiner, farbenspriihender Ehorwerke
(diesmal VertaineS Moisson) und shmphonischcr
Dichtungen, nebenbei ein geWandler und geist-
reicher Schriftsteller in musikalischen und andern
Dingen; seinen charakteristischen Kopf wird keiner
so bald vergessen, der ihn einmal gesehen hat. Be-
jondercs Merkmal: Kann sehr liebenswürdig und
gemütlich, aber auch recht kühl und grob sein.
Da ist ferner Fritz B rn n vom Konservatorium
in Bern, eine grosse, melancholische Gestalt, ans

Dirigentenpnlt eine riesenhafte Erscheinung mit
gewaltigen Gesten, sonst ein grüblerischer Kopf,
gequält im mnsikttlischenAusdrnck, aber interessant,

pà>--. zumal für die Fachgenossen. Da ist weiter
E r n e st B l o ch ans Genf, ein Mephsstophelesgcsicht

mit orientalischem Tnpns, gewandt, klug, aber noch zu äußer-
lieh und spielerisch. Da ist Paul Benner, ein Neuling auf
den Programmen, der sich aber mit einem religiöses; Ehorwerk
gut vorgestellt hat. Es ist überhaupt auffallend, wie sehr die
religiöse Musik wieder is; des; Vordergrund der Interessen tritt.
Es hängt das mit einer ganzen Knltnrströmnng zusammen,
die eine Vielgeschmähte wieder in ihre Rechte einsetzt. Pierre
Maurice, das kleine, feine Gcssfer LlrsstokratengesichtchenZ, der

Schöpfer des Oratoriums „Jephthas Tochter", iss seinein Schaf-
fen ebenfalls stark nach der Kirchenmusik neigend, war diesmal
leider nicht vertreten. Woldemar Pahnke, der Geiger, der
seiner Sache allzu sicher ist, meint dagegen alle Fahre etwas
schicken zu müssen. Diesmal hatte er eine Sonate mit sehr
bequemem Violinpart, während seine vorzügliche Begleiterin,
Frau Ehüridjiasi-Eharseh ans Genf, ^sich an; Klavier entsetzlich plagen
muß te. Der Basler W a lter E o n r-
v oisi e r scheint ebenfalls von feiner
Zukunft als Konsponist das Höchste

zu erwarten, hat aber nnzweifel-
haft mit der Vertonung von Earl
Spittelers „Olhmpischem Frühling"
ein tüchtiges Talent bewiese». Der
Glarncr I. Ehrharl, suit zwei

ansprechenden Weihnachtslledern
gist vertreten, hatte sich durch sein
Entgegenkommen zum Liebling sei-
nes Damenchors zu machen verstau-
den. Wenigsten« sah mass nach seinen

"i «gl. »Die Schwel,» V II»», N7.

zMcc,«-» Ekrk.irl.



sjl»4 Ed, Platzhoff-Lejenne: ilnsere Ulnsiker, 41, Flicker! Staatsgefangene ans del' Feslnng Aarburg anno fttna.

Stools die »leisten klatschenden Hände nnf de»l Podinni, nild
beim Bankett nmschwärnlten ihn Slntogrnphenjägerinnell mit
offenen Sllbnnis.

Sehr lustig nnd lehrreich war es, die Herreil ihre Werke selbst
dirigieren zn sehen. Die berufsmäßigen Kapellineistor nnter ihnen
entledigten sich ihrer Ansgnbe natürlich in normaler Weise, Die
andern aberwaren ein bald unsagbar fürchterlicher, bald nnglanb-
lich kölnischer Anblick, Dieser schwang den Stock wie ein General
dell Säbel znrAttacke t jener wehrte die Flut der Töne mit er-
schrockener Gebärde non sich ab. Ein anderer machte Knie- lind
Rnmpfbengen, Armstrecken und Kopfneigen, Wieder nlidere sanken
ill sich zusammen, sprangen plötzlich in die Höhe, schwammen
nnf den Wellen der Töne, wiegten sich tanzend im Rhythmus,
zeichneten mythologische Figuren in die Lust, stachen wütend
ills Leere nnd fischten die Töne verzweifelt ans dem Aether
heraus, um dann schweißtriefend mit lieser Verbeugung den

Lohn voll einem dankbaren Publikum zu ernten, das ohne All-
sehen der Person Kiltes wie Böses hinnahm und seinen Beifall
regnen ließ über Gerechte und Ungerechte. Ich scherze; die Sache
hat aber auch ihre ernste «seite. Es ist keine Kleinigkeit für
einen jungen Musiker, sein Erstlingswerk ans der Taufe zn
heben, lllld die Gestell, die dazu benötigt sind, scheinen ihm
unsäglich gleichgültig gegenüber der Sorge, daß alles stimme
nnd nach Wunsch znsninmenklinge, Gut dirigieren ist die Haupt-
sache; wer auch schön dirigiert, bietet neben dem musikalischen

Genuß dem Auge etwas. Große Dirigenten haben darauf stets
gesehen. — Alles in allem sind unsere Tonkiinstlcrfeste ein Unter-
nehmen geworden, das sich nicht nur eingelebt hat lind ge-
wohnheitsmäßig fortgeführt wird, sondern das geradezu ein
Bedürfnis für die Schaffenden sowohl, als glich für ihre Filter-
preten nnd das Publikum geworden ist, Sa haben die Musiker
ihre feste Organisation in der Schweiz, Ihren Fahresfesten
stehen die Iahresnnsstellnngen der bildenden Künstler zur Seite,
Nur die Dichter haben sich noch nicht znsammengetali. Man
liest einander wenig, man kennt einander kaum, lind das mag
seine guten Seiten haben. Gleichwohl träumen wir manchmal
von einer gemütlichen Zusammenkunft im Sommer — vielleicht
vorläufig mit Ausschluß des Publikums ^ zn der die Schrift-
steller ans Ost und West zusammenkämen, um einander nils
ihren Manuskripten elwas vorzulesen. Eilte freundschaftliche
Diskussion ili aufrichtige»! Meinungsaustausch könnte folgen,
die Presse nähme davon Notiz, das Publikum würde anfmcrk-
sam, die Verleger böten sich an O, ich höre sie schon, die
zahllosen, wohlbegründeten Einwürfe gegen diesen Plan! «Sie sind
auch vor ihrer Vereinsgründnng den Malern und den Musikern
gemacht worden, nnd die Erfahrung hat sie niedergeschlagen.
Der Dichter ist natürlich „ganz etwas anderes". Trotzdem —
es gibt Träume, die sich nicht nmbringen lassen! Freuen wir
uns einstweilen an dem Erfolg unserer bildenden Künstler und
unserer Komponisten, die sie zur Wirklichkeit gemacht haben!

<5o, PNWHcm-iN'tclmc, Vcrn,
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Zeit ver Helvetik war voll von politischen und sozialen^ Ideen, die für damals mehr einen idealen als wirklich
realisierbaren Charakter hatten. Auch an hochtönenden Phrasen
fehlte es nicht, Stach einer jahrhundertelang bestandenen, ja aller-
dings längst verknöcherten Staatsordnung mit einem ansgespro-
chenen Kantonesentnm wiegten sich die Schwärmer für eine neue
Ordnung in dem Wahngefühl, es brauche nur eine vollständige
Zertrümmerung des Alten, nni das Volk glücklich zu mä hen;
aber dieses Volk war für den vollständigen Umsturz alles
Bestehenden, zumal da dies nicht uneigennützig durch das
Machtwort des Auslandes und durch fremde Waffen ills Werk
gesetzt werden sollte, nicht zu haben, es war dazu nicht reif.
Es fehlte dem Volke das Gefühl und das Verständnis der
Notwendigkeit einer so plötzlichen, alles überstürzenden linige-
staltnng. Darum konnte die Helvetik dem Lande die Bernhi-
giilig nnd den so notwendigen innern Frieden nicht geben.
Die Schweiz wurde der Kriegsschauplatz der fremden Mächte,
sie war der stets glühende Herd innerer Unzufriedenheit nnd
das Versuchsfeld von Umsturzbewegnngen.

Kaum war im Frühjahr l802 das Regiinent Nedings
durch die Unitarier gestürzt worden nnd hatten die Sieger
verflicht, das Nnder wieder zn ergreifen, da wurden sie von
ihrer besten Stütze, von den ausländischen Bajonetten im
Stich gelassen. Der erste französische Konsul rief die immer
noch in unserem Lande stehenden welschen Truppen gemäß
seiner im Frieden von Lnneville übernommenen Verpflichtung
ans der Schweiz zurück. Da erhoben sich allerorts die Gegner
des bestehenden Regiments. Die Häupter kamen in Schwyz zn
einer Tagsatznng zusammen nnd inszenierten einen allgemeinen
Volksansstand gegen die nnnationale, verhaßte Gewalt. In
schnellem Siegesläufe verscheuchten die Ausgestandenen die

Truppen der helvetischen Regierung nach Westen und machten
ihr auch dort den letzten Fußbreit Erde streitig. Da mischte
sich der Gewaltige von Paris neuerdings in die schweizerischen
Verhältnisse ein. Durch eine nicht mißznverstehende Proklama-
tion gebot er beiden Parteien, die Waffen niederzulegen und
Frieden zn halten. Er erklärte seinen festen Willen, dem

Schweizervolke eine solche Staatseinrichtnng zu geben, die für die
bestehenden Verhältnisse die angemessenste'sei. Damit niemand
am Ernste des Befehls des fremden Machthabers zweifle, rückten
sofort von allen Seiten her französische Truppen in die Schweiz
ein nnd besetzten das Land. Der erste Konsul wollte auch dem
leisesten Versuche, seine Pläne zn durchkreuzen, entgegentreten.

Der schöne Kupferstich, dein das Bild der Gefallenen voll Aarburg
entnommen ist, rührt von Stecher Fal kei sen her; er ist Eigentum des Herrn
SMdtriit Hegncr-Hlrzel in Bade»,

Darum ließ er, um einzuschüchtern, ohne die helvetische Ne-
giernng darum nur im geringsten zn begrüßen, diejenigen
Männer, denen er zutraute, daß sie sein Beginnen laut miß-
billigen werden, gefangen nehmen. Dieses Schicksal traf am
it), nnd II, November 1802 den Landainninnn Aloys Reding
von Schwyz nnd seinen Freund L, Ansdermanr, später Ge-
neral in niederländischen Diensten, den a, Seckelmeister Caspar
Hirzel nnd n, Ratsherrn Reinhard voll Zürich, a, Landammann
Zellweger von Trogen, a, Landammann Würsch von Unter-
walden, Ep-Senator Reding und alt Untervogt Baldinger
von Baden, a, Gerichtsherrn Hartmann von Thnnstetten und
Landvogt Mathys von Chnr. Alle diese Herren wurden nnf
die Festung Aarbnrg in Hast gebracht. Alt Oberznnftmeister
Andreas Merian von Basel hatte sich der Verhaftung durch die
Flucht entziehen können. Die Berner Gesinnungsgenossen zogen
es vor, sich rechtzeitig zn unterwerfen, nnd so blieben sie vor
weitem Tribnlationen verschont. Zwei Tage später wurde
Reinhard, der von der Mnnizipalität Zürich zum Abgeordneten
an die nach Frankreich berufene helvetische Konsnlta gewählt
worden war, wieder freigelassen. Auch die beiden Badener
Reding nnd Baldinger konnten nach zehntägiger Haft die Fe-
stnng wieder verlassen, „Wir kämpften eine Zeit lang," schreibt
Baldinger, „ob wir von unserer Freiheit Gebranch machen
oder das Los unserer teuern Gefährten noch ferner teilen
wollten; denn wir hatten nicht nur soeben frohe Tage mit
jenen edeln Vaterlandsfrennden verlebt, sondern wir hielten
selbst unsere Gefangenschaft für eine ehrenvolle Auszeichnung, '

bei der ich vielleicht allein noch den kränkenden Gedanken hatte,
dieselbe nicht in dem Maße wie die übrigen verdient zn haben."
Auch Hartmann nnd Mathys scheinen ihre Freiheit bald wieder
erlangt zu haben. So blieben als Opfer der fremden Tyrannei auf
der Festung Aarbnrg fünf Männer zurück: Reding, Hirzel, Auf-
dermnnr, Würsch und Zellweger. Ihre Erlösnngsstnnde schlug
erst nach vier Monaten, nachdem die Mediationsverfassnng sestge-
stellt war. Während dieser langen Zeit haben es Mitglieder der
helvetischen Konsnlta in Paris nicht an Versuchen und Verweil-
düngen >ür die Freilassung der Gefangenen von Aarbnrg fehlen
lassen; es ist ausdrücklich bezeugt, daß die Zürcher Abgeord-
neten sich zweimal in der Angelegenheit an den Minister Tal-
leyrand nnd einmal direkt an den ersten Konsul gewendet
haben. Alles ohne Erfolg. Uebel scheinen die würdevollen
Herren nni der Festung nicvt behandelt worden zn sein. Da-
von zeugt schon der oben zitierte Brief des Untervogts Bal-
danger. Der Kupferstich (68,s ; 18 em) stellt die Fünf in 2S em
hohen Gestalten in ihren Schlafröcken um einen Tisch herum
stehend nnd sitzend dar. B. FMk-r, B.id-n,
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